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»Wie viel kostet
Geduld?"

Hebammenforscherin Jessica Pehlke-Milde erklärt, wie sich ihr Beruf gewandelt hat.
Und weshalb Hebammen noch immer Kopf, Herz und Hand brauchen.

Interview Veronica Bonilla Gurzeler
wir eitern: Schwangere schätzen Hebammen
als kundige Begleiterinnen während der
Geburt. Was bringt es den Frauen, wenn

Hebammen Forschung betreiben?

Jessica Pehlke-Milde: Wir definieren uns
als Wissensgesellschaft. Eine Frau, die heute
eine Hebamme aufsucht, geht davon aus,
dass diese nach dem neusten Kenntnisstand
arbeitet. Das heisst, ihr steht neben dem
Erfahrungswissen auch Wissen zur Ver-
fügung, das aus systematischer Forschung
generiert wurde.

Die Hebamme als Wissenschaftlerin ist aber

eine Erscheinung der jüngeren Zeit?

Dass Hebammen ihre Arbeit dokumentie-
ren, Geburtsverläufe und eigene Beobach-
tungen systematisch auswerten, ist nicht neu.
Dieses Wissen wurde in Form von Lehr-
büchern auch verbreitet. Systematische For-
schung im Kontext von Hochschulen gibt es
jedoch erst, seit Hebammen auch dort ler-
nen, lehren und forschen. Im deutschspra-
chigen Raum ist das seit 2008 so.

Was machen forschende Hebammen anders

als forschende Ärzte?

Forschung ist Forschung. Für Ärzte und für
Hebammen gelten weltweit vergleichbare
Prinzipien und Vorgehensweisen. Unter-
schiedlich ist die Perspektive auf den For-

schungsgegenstand: Hebammen machen
kaum Medikamentenforschung, dafür be-
schäftigen sie sich stärker mit den Grund-

lagen der physiologischen, also der natür-
lich verlaufenden Geburt.

Ein Beispiel, bitte?

In der ärztlichen Geburtshilfe gibt es klare
Vorgaben, in welchem Zeitraum sich der
Muttermund öffnen sollte. Schreitet die Ge-
burt nicht entsprechend voran, sollte das
bestwirksamste Medikament eingesetzt wer-
den. Hebammenforscherinnen hinterfragen
diese Vorgaben und sammeln Daten über
physiologische Geburten. Die Ergebnisse
weisen daraufhin, dass der Muttermund sich
gerade zu Geburtsbeginn nicht so schnell
öffnet, wie man dachte. Man kann also ver-
muten, dass hier zu früh interveniert wird.

Wo sehen Sie Gemeinsamkeiten?

Schnittstellen gibt es einige. Zum Beispiel
bei der Frage der Interventionen: Wenn
wir solche machen, wie können wir sie
verbessern?

Wie wurde die Hebammenforschung in

Wissenschaftskreisen aufgenommen?

Wir stiessen durchwegs auf Akzeptanz und
offene Türen. Die Ärzte wissen, dass die Ge-

burtshilfe davon profitieren kann, wenn
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auch Hebammen das Forschungsgebiet un-
ter die Lupe nehmen und neues Wissen ge-
nerieren. Man lädt sich immer öfter gegen-
seitig auf Tagungen ein und führt dort einen
regen Fachdiskurs.

Also kein gegenseitiges Fremdeln?

Manchmal stösst man noch auf alte Struktu-
ren. Als ich mich im vergangenen Jahr für den
Perinatal-Kongress in Berlin anmeldete,
musste ich ankreuzen, ob ich Hebamme oder
Ärztin sei. Für Hebammen galt aufgrund des
Lohnunterschieds der tiefere Tarif, für Ärzte
der höhere. Ich rief die Organisatoren an und
erklärte, dass ich zwar keine Ärztin, aber Wis-

senschaftlerin sei und gut den teureren Tarif
bezahlen könne. Ich fragte, was ich jetzt tun
solle. Es gab keine Lösung, mir blieb deshalb
nichts anderes übrig, als den günstigeren Ta-
rif zu zahlen (lacht). Dies zeigt, dass man auch

heute noch nicht davon ausgeht, dass auch
Hebammen höher qualifiziert sein können.

Wieso sind Sie eigentlich Hebamme geworden

und nicht Ärztin?

Ich hatte zwar gute Vorbilder im Umfeld,
der Arztberuf war für mich jedoch nie ein
Thema, ich fand den Hebammenberuf im-
mer attraktiver.

Mitmachen
«Lernen von Schwangeren» bringt werdende

Mütter mit Studierenden zusammen, damit

diese von ihren zukünftigen Klientinnen

erfahren können, worauf es ihnen in der

Betreuung ankommt.

Interessierte Schwangere können sich

melden unter --> www.gesundheit.zhaw.ch/

lernen-von-schwangeren

Obwohl Ansehen und Bezahlung deutlich tiefer sind?

Ich habe mich kaum je mit Ärzten verglichen. Und wenn,
dann war ich froh, dass ich als Hebamme die Möglich-
keit hatte, den physiologischen Prozess der Schwanger-
schaft, des Gebärens und der Familienbildung zu unter-

stützen. Nur punktuell hinzugezogen zu werden, wenn
es gesundheitliche Probleme gab, fand ich nicht attraktiv.

Sie sind von der Hebamme zur Professorin und Leiterin einer

Forschungsstelle aufgestiegen - was gab den Ausschlag für Ihre

Karriere?

Als ich den Beruf vor 30 Jahren gewählt hatte, waren keine

Karrierewünsche damit verbunden - solche waren auch
gar nicht möglich. Ich war aber immer schon wiss-
begierig, lernfähig und habe versucht, die Fragen, die sich
mir stellten, zu beantworten. Als der Beruf akademisiert
wurde, bot sich erstmals die Möglichkeit, diese Eigen-
schaften auch einzusetzen.

Der Beruf hat sich in den letzten Jahren stark gewandelt.
Was sind die grössten Veränderungen?
Die Geburt ist sehr medikalisiert worden: Interventionen
wie Geburtseinleitung, PDA oder Kaiserschnitt haben zu-
genommen. Auch die Ökonomisierung der Geburtshilfe
ist ein grosses Thema. Die Faktoren Zeit und Geld sind in
den Vordergrund gerückt. Unter der Geburt stellt sich
heute die Frage: Wie viel kostet Geduld? Zudem hat sich
das Aufgabengebiet der Hebammen stark erweitert: Wa-
ren sie früher hauptsächlich im Gebärsaal tätig, kommen
heute Geburtsvorbereitung und Hebammensprechstunde
dazu, ebenso die Nachbetreuung zu Hause im Wochenbett.

Was sind die Herausforderungen?
Der Fachkräftemangel, der unweigerlich auf uns zukommt,

betrifft Ärztinnen und Hebammen gleichermassen. Es wird
neue Versorgungskonzepte brauchen, um die Geburtshilfe
auf diesem hohen Niveau fortführen zu können.

Es gibt auch Kritik an der Akademisierung des Beruft. Wurde

die Ausbildung nicht «verkopft»?

Diese Frage stellte ich mir auch. Im Rahmen meines Stu-
diums habe ich mir deshalb die ersten Bachelor-Studien-
gänge in Schottland angeschaut. Die Befürchtung, die
Ausbildung sei zu theorielastig, hat sich aufgelöst; die Stu-
diengänge zielen auf Kopf, Herz und Hand. Die Ausbil-
dung ist unglaublich vielfältig geworden und hat einen
sehr hohen Praxisbezug. Ein Beispiel hierfür ist das ak-
tuelle Projekt «Lernen von Schwangeren».

Wieso gibt es eigentlich kaum männliche Hebammen, soge-

nannte Entbindungspfleger?



Datum: 04.12.2014

Wir Eltern
5001 Aarau
058/ 200 56 66
www.wir-eltern.ch

Medienart: Print
Medientyp: Spezial- und Hobbyzeitschriften
Auflage: 42'058
Erscheinungsweise: monatlich

Themen-Nr.: 375.018
Abo-Nr.: 1053061
Seite: 42
Fläche: 128'299 mm²

Medienbeobachtung
Medienanalyse
Informationsmanagement
Sprachdienstleistungen

ARGUS der Presse AG
Rüdigerstrasse 15, Postfach, 8027 Zürich
Tel. 044 388 82 00, Fax 044 388 82 01
www.argus.ch

Argus Ref.: 56113434
Ausschnitt Seite: 3/4

«Bei der Geburt
wird meist zu früh

interveniert.»

«Bei der Geburt
wird meist zu früh

interveniert.»
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Ich weiss es ehrlich gesagt nicht, es wäre jedoch interes-
sant, nach Antworten zu suchen. Mit der Ausbildung an
Hochschulen wird der Anteil der Männer, die den Hebam-
menberuf erlernen, aber wahrscheinlich steigen. Jedenfalls

zeigen das Entwicklungen aus anderen europäischen Län-
dern, in denen die Berufsausbildung zum Studium wurde.

Als in den 50er-Jahren die ersten Gynäkologinnen zu prakti-

zieren begannen, schreckten viele Patientinnen davor zurück,

sich von Frauen statt von Männern im Intimbereich untersu-

chen zu lassen. Herrscht heute die umgekehrte Situation?

Es sieht so aus. Sicher ist, dass viele Hebammen ihren Be-
ruf als Frauendomäne betrachten. Man muss aber bekannt-
lich keine eigene Geburtserfahrung haben, um eine gute
Hebamme zu sein.
Sie haben selber auch geboren. Half Ihnen das Hebam-
menwissen bei der Geburt?
Das kann man so oder so sehen. Als ich noch im Kreiss-
saal gearbeitet habe und eine Hebammenkollegin bei uns
entbunden hat, stand auf der Tafel mit den Personalda-
ten im Teamzimmer unter der Rubrik «Risiken» Heb-
amme (lacht). Im Ernst: Sicher konnte ich mich ruckzuck
im System zurechtfinden und mir einen Geburtsort aus-
suchen, der zu mir passt. Vor und bei der Geburt war ich
aber nicht Hebamme, sondern Schwangere und Gebä-
rende wie jede andere auch.

Den Geburtsvorbereitungskurs konnten Sie sich aber sparen?

Nein, wegen meinem Mann ging ich trotzdem hin. Er
musste ja auch wissen, was los war, nicht nur ich.

Hat die eigene Gebärerfahrung Ihren Blick auf den
Berufsalltag verändert?
In den folgenden Monaten habe ich mich immer wieder
gefragt: Ist es nun hilfreich, eigene Geburtserfahrung zu
haben? Das Eigene prägt stark - so stark, dass ich manch-
mal dachte, dass mein Blick auf die Unterschiedlichkeit der
Geburtsverläufe vorher weniger verstellt war. Das hat sich

zum Glück wieder geändert, je weiter meine eigene Gebär-
erfahrung in den Hintergrund gerückt ist.

Prof. Dr. Jessica Pehlke-Milde (50) hat von
1984 bis 2002 sowohl als angestellte wie als
freiberufliche Hebamme in Berlin gearbeitet.

1993 begann sie das Studium der Pflegepädago-
gik und war danach als wissenschaftliche

Mitarbeiterin an verschiedenen Hochschulen tätig.

2009 promovierte sie an der Medizinischen Fakultät
Charit6 in Berlin und ist seither an der Zürcher

Hochschule für Angewandte Wissenschaften

(ZHAW) tätig - als Professorin und neu auch als

Leiterin der Forschungsstelle Hebammen-
wissenschaften. Pehlke-Milde hat einen 14-jährigen

Sohn und lebt mit Mann und Kind am Bodensee.


